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Da haben wir es mal wieder, Der „ungläubige Thomas“  - Dabei stellt er 
nur etwas in Frage, was auch die anderen Jüngerinnen und Jünger nicht 
so recht glauben konnten:

Denken wir an die Evangelienstellen der vergangenen Tage, so sehen 
wir, dass der Apostel Thomas mit seinen "Glaubensproblemen und 
-zweifeln" nicht alleine ist.
Da fliehen bei Markus die Frauen in Furcht und Schrecken vom Grab 
und sprechen zu niemanden. Maria von Magdala etwa entdeckt das 
leere Grab, deutet es aber rein natürlich: der Leichnam ist 
weggenommen worden. Auch bei Simon Petrus löst das leere Grab kein 
Glaubensbekenntnis aus und der andere Jünger "sah" und "glaubte" erst
dann. Auch Maria vermeint zuerst im auferstandenen Jesus den Gärtner 
zu erkennen und erfasst noch nicht, was sich ereignet hat. Erst die 
Anrede durch Jesus öffnet ihre Augen und lässt uns erkennen, dass der 
Auferstehungsglaube ein Geschenk des Auferstandenen ist.

Thomas ist für mich einer, der nicht ungläubig ist. Er ist einer, der seine 
Glaubenssehnsucht durch seine Zweifel hindurchträgt. Thomas, der´s 
nicht glauben kann, und doch von ganzem Herzen glauben will. Vielleicht
ist er deshalb der beste Kronzeuge für unsere Gegenwart.

Dies haben Menschen, Künstler, schon vor Jahrhunderten erkannt:  
Die Baumeister des berühmten Freiburger Münsters haben diese 
nachösterliche Begegnung in steinerne Gotik gesetzt: An den 
Bündelpfeilern stehen an der vordersten, prominenten Stelle nicht etwa 
der Apostel Petrus oder der Lieblingsjünger Johannes, sondern – ganz 
unüblich – Thomas, der Zweifler. Ihm gegenüber steht der auferstandene
Christus. Er schlägt sein Gewand zurück und zeigt auf die Seitenwunde. 
Tastend streckt ihm Thomas zwei Finger entgegen. 

Gerade in Zeiten wie heute ist er der wichtigste Zeuge für uns: Der 
Mensch, der fragt, der sucht.  Deshalb braucht unsere Zeit auch eine 
Kirche, die zu solch einem Fragen ermutigt, die die Schwierigkeiten der 
Menschen mit dem Glauben und mit ihrem Leben nicht nur ernst nimmt, 
sondern auch offen angeht. Und die mit den Menschen gemeinsam nach
Lösungen sucht, Lösungen, die dem Leben, den Menschen und nicht 
irgendwelchen Vorschriften dienen.

Wir brauchen eine Kirche, die nicht darüber erschrickt, dass Menschen 
gelernt haben zu hinterfragen und jetzt auch damit beginnen, Kirche und 
ihre überkommenen Antworten in Frage zu stellen. Wir brauchen eine 



Kirche, die als wanderndes Gottesvolk kraftvoll in die Zukunft aufbricht. 
Keine, die traditionalistischen und schon gestern nicht tragfähigen 
Vergangenheitsträumen nachhängt. Keine, die sich in 
Verteidigungsstellungen eingräbt und nur mit Geschlossenheitsaufrufen 
und falschen Disziplinforderungen zu reagieren weiß.

Unsere Zeit verdient eine Kirche, die auf die Anfragen der Menschen 
reagiert, die sich neu orientiert, am Evangelium ausrichtet und nicht an 
liebgewordenen Gewohnheiten - die sich an Jesus Christus ausrichtet. 
Unsere Zeit braucht ganz dringend eine Kirche, die mit ihrem Thomas 
umzugehen vermag.

Dieser Thomas ist nämlich kein Übel, mit dem man in Gottes Namen halt
leben muss. Er ist notwendig, er ist notwendig gerade für unsere Zeit. 
Blindes Vertrauen, Leichtgläubigkeit und mangelnde Vorsicht kann sich 
heute niemand mehr leisten. Im Zeitalter der Nepper, Schlepper und 
Bauernfänger ist eine gesunde Skepsis mehr als angesagt. Sie ist sogar 
geboten. Und davor braucht sich Kirche nicht zu fürchten.

Sie muss nur lernen, wie man ihr begegnet, wie mit ihr umzugehen ist. 
Und das lässt sich am heutigen Evangelium ganz leicht ablesen. Dort 
können wir entdecken, wie Jesus dem skeptischen Thomas begegnet. 
Dieser Jesus macht es uns vor. Von ihm können wir und von ihm 
müssen wir lernen. Nur so wie Jesus es tat, nur so kann man das Fragen
und Hinterfragen des Thomas wirklich beantworten. Nur so wie Jesus es 
tat, kann man die Zweifel, kann man die Not der Menschen wirklich 
stillen.


